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        Mord im Goldenen Anker

    Das Kopfsteinpflaster glänzte feucht im Licht der Gaslaternen. 
 
Über den Dächern Stralsunds hing noch die Dunkelheit der Nacht. Nur am Horizont zeigte sich ein schmaler heller Streifen. 
Franz Meier schnalzte mit der Zunge. 
 
„Hüa.“ 
 
Er zog leicht an den Leinen. Das schwere Braune setzte sich in Bewegung.
Gemächlich zog es den Milchwagen durch die dunklen Straßen Stralsunds. Die Hufe klapperten auf dem Pflaster, die Geschirre knarrten, und bei jeder Unebenheit antworteten die Milchkannen mit einem hellen Klirren. 
Franz, der Milchmann saß eingehüllt in seinen Mantel auf dem Bock und ließ den Blick über die schlafende Stadt schweifen.
Vom Hafen her wehte der Geruch von Tang, Teer und Salzwasser herüber. 
Irgendwo schlug Metall gegen Metall. 
Eine Möwe schrie. 
Franz zog den Mantel enger um die Schultern. Es war kühl für die Jahreszeit.
 Als er in den Hof einbog, runzelte er die Stirn. 
In der Küche brannte Licht. 
Er verlangsamte den Wagen. 
Das war ungewöhnlich. 
Um diese Uhrzeit war der Goldene Anker dunkel. 
Franz hielt an, stieg vom Bock und blickte noch einmal zu den Fenstern hinüber. 
Ja, das Licht brannte tatsächlich. 
Er hob zwei Milchkannen vom Wagen. 
Während er über den Hof ging, blieb sein Blick immer wieder an den erleuchteten Fenstern hängen. 
Wie jeden Morgen brachte er die erste Milchkanne zur Pension, er stellte sie neben der Hintertür ab und zog an der Glockenschnur. Irgendwo im Haus erklang ein dumpfes Bimmeln. 
 
Sein Weg führte ihn einmal um die Ecke zum Hinterhof des Restaurants. Er wollte die zweite Kanne Milch auf die Steinstufen zur Hintertür stellen, als er sah, dass sie einen Spalt offen stand. Der Lichtschein traf ihn und die Blechmülltonnen. Franz stutzte, die Tür zur Küche stand nie offen. 
Er stellte die Kannen ab und drückte die Tür vorsichtig weiter auf. 

„Hallo?“ 
Keine Antwort. 
Aus der Küche strömte eine Mischung aus Brühe, gekochtem Gemüse, Kohlenrauch und dem säuerlichen Duft feuchter Holzdielen. 
Franz trat über die Schwelle. 
Das Licht einer Petroleumlampe flackerte auf dem Arbeitstisch. Kupfertöpfe glänzten matt an den Wänden. Auf dem Boden lag ein umgestürzter Schemel. 
Sein Blick wanderte weiter und erstarrte. 
Die Milchkanne glitt ihm aus der Hand. 
Mit einem lauten Knall schlug sie auf die Steinfliesen. Der Deckel sprang ab. Milch ergoss sich über die Fliesen. Franz taumelte zurück. 
„Heiliger Himmel ...“ 
Der Koch steckte kopfüber in dem großen Suppenkessel. 
Die Beine ragten reglos in die Höhe. 
Franz stieß gegen ein Regal. Mehrere Töpfe kippten um und schepperten zu Boden. 
Er war vor Schreck wie gelähmt und konnte sich nicht rühren. Draußen wieherte sein Pferd.
Der Lärm hallte durch das ganze Haus. 
Einen Augenblick später erklang über ihm ein Geräusch. 
 
Schritte und das Holz von Dielenböden knarrte. 

„Was ist denn das für ein Lärm um diese Uhrzeit?“

Die Küchentür wurde aufgerissen. 
Friedrich Ankermann erschien im Eingang. 
Er trug einen Morgenmantel. 
Um seinen Schnurrbart lag noch die Bartbinde der Nacht. Das Haar stand in alle Richtungen ab. 
„Was zum Teufel ist hier los?“ 
 
Franz brachte immer noch kein Wort heraus. Mit zitternder Hand zeigte er auf den Kessel. Ankermann folgte seinem Blick. Sein Gesicht verlor jede Farbe. 
 
„Mein Gott ...“ 
 
Für einen Moment sagte keiner von beiden etwas. Aus dem Hof drang das entfernte Kreischen einer Möwe. Dann löste sich Ankermann von seiner Starre. 
 
„Holen Sie die Polizei.“
 


 
 
***
 


 
 
Polizeiinspektor Emil Hagen blieb in der Küchentür stehen und knöpfte seinen Gehrock zu. Seine Halbglatze versteckte er unter einem schwarzen Hut, seine braunen Augen hinter einer Nickelbrille. Seine Körperfülle, die seine Vorliebe für gutes Essen bewies, konnte er zu seinem großen Bedauern nicht verstecken. Er betrachtete die Beine, die aus dem großen Suppenkessel ragten. Der Geruch von Brühe, Kohlenrauch und verschütteter Milch hing schwer in der Luft. Auf den Steinfliesen glänzten weiße Lachen. Daneben lag eine umgestürzte Milchkanne. Vor kaum einer Stunde hatte seine Frau ihn aus dem Bett geschüttelt. Nun stand er im Goldenen Anker und betrachtete einen toten Koch. Sein Magen knurrte. Wenigstens für eine Tasse Kaffee hatte die Zeit noch gereicht. Draußen im Hof stampfte ein Pferd mit dem Huf auf das Pflaster. Ledergeschirr klapperte leise. Zwei Bestatter warteten darauf, die Leiche abtransportieren zu dürfen. Der Arzt richtete sich auf und zog die Handschuhe aus. 
 
„Tot?“, fragte Emil. „Das wäre für die Ermittlungen hilfreich.“ 
 
Der Arzt verdrehte die Augen. „Ja, tot.“ 
 
Emil trat näher an den Kessel heran. „Ertrunken?“ 
 
„Daran besteht kein Zweifel.“ 
 
Emil betrachtete die Beine des Toten. „Dann muss das ein großer, kräftiger Mann gewesen sein.“ 
 
Sein Blick wanderte kurz zu Friedrich Ankermann. 
Der Wirt stand mit verschränkten Armen am Fenster. 
Groß, breit gebaut und alles andere als gut gelaunt. Er fuhr sich über den Schnurrbart, zog die Bartbinde ab und stopfte sie in die Tasche seines Morgenmantels. Die Enden des Schnäuzers spreizten sich trotz der Binde in der Nacht eigensinnig nach außen.
 
„Oder eine sehr wütende Frau,“ hörte er den Arzt weitersprechen. 
 
Emil hob eine Augenbraue. „Was spricht dafür?“ 
 
Der Arzt deutete auf den Hinterkopf des Toten. „Diese Wunde. Wenn sie ihn nicht getötet hat, dann hat sie ihn zumindest bewusstlos gemacht.“ 
 
Emil beugte sich vor. „Und das reicht?“ 
 
„Der Koch war klein und leicht. Für einen Mann ungewöhnlich schmächtig. In bewusstlosem Zustand hätte ihn auch eine entschlossene Frau in den Kessel befördern können.“ 
 
Neben Emil kritzelte sein Assistent Otto Ehlers eifrig Notizen in ein kleines Heft. Dem jungen, schlaksigen Mann stand der Ehrgeiz buchstäblich ins Gesicht geschrieben. 
 
Emil nickte langsam. Sein Magen knurrte erneut. Diesmal so laut, dass alle im Raum es hörten. 
 
„Verzeihung“, sagte er. „Heute Morgen hat jemand mein Frühstück ermordet.“ Er schaute Otto an. „Wen haben wir hier?“
 
Otto blätterte in seinem Notizbuch zurück. „August Feddersen, 41 Jahre, unverheiratet, angestellt als Koch hier im Restaurant ‚Zum goldenen Anker‘. Adresse habe ich noch keine.“
 
Die beiden Bestatter hatten den Koch inzwischen aus dem Kessel gezogen. 
Einer hielt ihn unter den Armen, der andere an den Beinen. Der Tote war so steif, als hätte man ein Brett aus der Küche getragen. Vor der schmalen Tür blieben beide kurz hängen. 
 
„Ein bisschen weiter drehen“, murmelte der Ältere. 
 
„Ich drehe schon.“ 
 
„Dann drehen Sie falsch.“ 
 
Mit einem dumpfen Poltern stieß der rechte Schuh des Toten gegen den Türrahmen. 
Emil warf einen Blick hinüber. 


 
 
Der Arzt folgte seinem Blick und zuckte mit den Schultern. „Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt.“ 
 
Emil nickte. „Dann ist er schon seit einigen Stunden tot.“ 
 
„Davon ist auszugehen. Genauer kann ich es Ihnen nach der Untersuchung sagen.“ 
 
Emil wandte sich erneut seinem Assistenten zu. „Ehlers.“
 
 Otto blickte von seinem Notizbuch auf. „Herr Inspektor?“ 
 
„Nehmen Sie sich den Milchmann vor. Der arme Kerl zittert noch immer wie Espenlaub. Schreiben Sie alles auf, bevor er die Hälfte vergisst. Danach sollte er seine Tour fortsetzen können.“ 
 
„Jawohl, Herr Inspektor.“ 
 
Otto steckte sein Notizbuch in die Tasche seines Mantels und verschwand mit Franz Meier in den Hof. 
Durch die offene Tür drang das Schnauben eines Pferdes herein. Irgendwo klapperte eine Kette gegen Holz. Eine Möwe kreischte. Für einen Augenblick wurde es still in der Küche. 
Emil betrachtete den Wirt. 
Friedrich Ankermann stand am Fenster und wirkte, als hätte er schlecht geschlafen. 
Der dunkelrote Morgenmantel hing schief an seinen Schultern.
 
„Nun, Herr Ankermann“, sagte Emil. „Erzählen Sie mir von Ihrem Koch.“ 
 
Friedrich antwortete nicht sofort. Sein Blick blieb auf dem großen Suppenkessel hängen. 
 
„August war ein hervorragender Koch“, sagte er schließlich. „Die Leute kamen von weit her, um sein Essen zu probieren.“ 
 
„Und?“ fragte Emil. 
 
Ankermann seufzte. „Er war nicht immer einfach.“ 
 
„Inwiefern?“ 
 
„Schlecht gelaunt. Reizbar. Wenn etwas nicht nach seinem Kopf ging, ließ er es jeden wissen.“ 
 
„Hat er Feinde gehabt?“ 
 
Friedrich zuckte mit den Schultern. „Gute Frage."
 
„Das ist keine Antwort.“ 
 
„Dann lautet die Antwort nein. Zumindest keine, von denen ich wüsste.“ 
 
Emil musterte ihn einen Moment. 
Friedrich erwiderte seinen Blick. 
Draußen rumpelte ein Wagen über das Kopfsteinpflaster. 
Im Hof murmelten die Bestatter miteinander. 
 
„Und mit Ihnen?“ fragte Emil. „Hat Ihr Koch sich auch mit Ihnen gestritten?“ 
 
Friedrich schnaubte leise.
OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/AZ7WdCvoFrk9WW9LzFP0.jpg
















